Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Standen. 


Waldenburg den 25. April. 


4 —rVʃw, DI 0. DE 0 DE DI De DO 


Meideſt im Gluͤck Du den Stolz, kannſt Du das Höchfte erreichen; 


Fehlet der Stolz Dir im Leid, wirſt Du des Niederen Knecht. 


— 


Der Blick 


nach Oben. 


Einen Blick zu Gott empor 
Richt' an jedes Tages Morgen, 
Eh' ſich in der Erde Sorgen. 

Bald zerſtreut dein Geiſt verlor. 


Fleh' ihn an, um Muth und Kraft 
Zu Vollbringung edler Werke; 
Nur von Oben kommt die Staͤrke, 

Die auch Schweres leicht verſchafft. 


Einen Blick zu Gott empor 
Richt' an jedes Tages Ende, 
Auch dein ſtilles Loblied ſende 

In der Welten Jubelchor! 


Bitt' ihn, daß in ſtiller Nacht 
Seine rg dich umſtehen, 
Daß du fi 0 in leiſem Wehen, 

Wie auch hier ſein Auge wacht. 


Einen Blick zu Gott empor 
Richt' in deinen Leidensſtunden, 
Nur der Kranke mag geſunden, 


Der zum Arzte ihn erkor. 


Ach! dann fallt ein Sonnenſtrahl 
In dein Nacht umhuͤlltes Leben, 
Friedensengel ſiehſt du ſchweben 

Durch das dunkle Thraͤnenthal. 


Einen Blick zu Gott empor 
Richte, wenn des Lebens Wonnen 
Dir im Glanze milder Sonnen 
Bluͤhn ein ſtolzer Blumenflor. 


Bitt' um Lieb und Demuth ihn, 
Um Erkenntniß ſeiner Gnade, 
Dann wird von dem ſchmalen Pfade 
Nie dich die Verſuchung ziehn. 


Einen Blick zu Gott empor 
Richt' in deinen letzten Schmerzen, 
Frommer Glaub’ enthüllt dem Herzen 
Dann des Himmels Skegesthor. 
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Leicht entruͤckt der Erde Tand, 
Traͤgt dich eines Seraphs Fluͤgel 
Hin auf Edens Blumenhuͤgel, 

In des ewigen Friedens Land. 


r m3 A323 A ̃ ̃˙—˙— . ——— 


Alter ſchützt nicht vor Thorheit. 


— 


Sara," fagte er, „Du weißt, wie hoch 
ich Dich ſchätze; ich bin im Begriff, Dir einen 
neuen Beweis meiner Achtung zu geben. Durch 
eine alte Urkunde, die ich heute zufällig fand, 
habe ich in Erfahrung gebracht, daß im ſchwar⸗ 
zen Keller unter der Rachetonne ein großer 
Schatz von Gold und Koſtbarkeiten verborgen 


liegt. Dieſen Schatz will ich heute Nacht he⸗ 
ben. Du und Heinrich, Ihr beide ſollt mich 


begleiten; für Dich habe ich tauſend Thaler, 
für Heinrich die Hälfte als Antheil an dem 
Schatze beſtimmt. Geh', Dich ein wenig wär⸗ 
mer anzukleiden, komm dann eilig wieder her 
und bring eine Laterne mit.“ 

Nachdem Sara hinlängliche Zeichen des 
Erſtaunens gegeben hatte, ging ſie, der An— 
weiſung des Grafen zu folgen, der ihre Ab⸗ 
weſenheit benutzte, um Heinrich in's Complott 
zu ziehen. Heinrich konnte nicht umhin, einen 
Angſtſchrei auszuſtoßen, als er die Abſichten 
des Grafen erfuhr, die in der That an's Tolle 
ſtreiften; allein man muß auch bedenken, daß 
der Graf, deſſen Froſt ſich in brennende Hitze 
verwandelt hatte, im Fieber glühte, ſo daß 
nach den beiden bereits erwähnten Motiven als 
drittes noch das ſiedende Blut mitwirkte, den 
Grafen zu ſolcher Tollkühnheit aufzumuntern. 
Sara kam, und man machte ſich auf den Weg. 
Der ſchwarze Keller war ein düſteres feuchtes 
Gewölbe, das ſeit undenklichen Zeiten Niemand 
betreten hatte. Die Dienerſchaft glaubte es ſei 


——— —— 
(Fortſetzung.) 


nicht geheuer darin; eine Meinung, die durch 
die ſogenannte Rachetonne, welche in dem Ge— 
wölbe ſtand, ein beſonderes Gewicht erhielt. 
Es ging nämlich die Sage, einer der Ahnen 
des Graſen habe ſeine Gemahlin auf einer Un⸗ 
treue ertappt und ſie in dieſer Tonne, in welche 
er heißes Oel gießen ließ, erſäuft. 

Als der Graf mit ſeiner Begleitung an 
der Thüre des ſchwarzen Kellers angekommen 
war, befahl er Heinrich, daſelbſt ſtehen zu 
bleiben und Wache zu halten, wogegen Sarg 
ihm ſelber in das Gewölbe vorleuchten ſolle. 
Hierauf ward die Thüre geöffnet und Sara, 
die Laterne in der Hand, ſchritt hinein. Kaum 
hatte ſie aber den Fuß auf die erſte Stufe 
geſetzt, als der Graf ſie ſo heftig in den Rücken 
ſtieß, daß fie die nur einige Stufen hohe Treppe 
hinab in das Gewölbe ſiel. Unmittelbar nach 
dem Stoß warf der Graf die Thür in's Schloß 
und eilte mit Heinrich davon. 

Während fie über den Hof liefen, hörten 
fie Sara's Hülfegeſchrei — zu ihren Gewiſ⸗ 
ſensbiſſen geſellte ſich nun noch die Furcht, die 
Dienerſchaft oder die Gäſte konnten erwachen 
und ihre ruchloſe That entdecken; der Graf 
fühlte ſein Hirn brennen, es umflirrte ſeine 
Sinne wie Wahnſinn — da ward plötzlich 
Sara ſtill, und die beiden Uebelthäter eilten 
beruhigter nach dem Pavillon in das Schlaf⸗ 
zimmer des Grafen. Faſt ohne Bewußtſein 
fiel der Graf in feinen Seſſel; fein in Fieber⸗ 
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glutb leuchtendes Auge ſtierte auf Heinrich hin, 


als wollte er Troſt bei ihm ſuchen; Heintich 
aber brach in Thränen aus, die ſttomweiſe 
unter Heulen und Schluchzen über ſeine Wan⸗ 
gen lieſen. 

„Heinrich! ſtotterte der Graf faſt athem⸗ 
los, „warum weinſt Du?“ 

„Ach!“ heulte Heinrich, „fie wird todt 
fein. 

7. 

Der Graf erſtarrte, heftige Convulſionen 
ergriffen ſeine Glieder, ſeine Sinne begannen 
ſich zu verwirren, die Sprache verſagte ihm. 
„Mörder!“ tönte es in ſeiner Bruſt — und 
dieſe Aufregung würde ihm den Tod zugezo⸗ 
gen haben, wenn die Natur ſich bei ihm nicht 
auf gleiche Weiſe wie bei Heinrich Bahn ge- 
brochen hätte; auch er fing heftig zu weinen 
an. Es war ein trauriges Duett, das die 
beiden alten Männer auf dem Inſtrument der 
Kindheit ſpielten! 

Als ſie ihrer Sinne einigermaßen wieder 
mächtig geworden waren, überlegten ſie, was 
nun zu beginnen ſei, und kamen überein, in 
das ſchwarze Gewölbe zurückzukehren und die 
Unglückliche todt oder lebendig herauszuholen. 
Die Vorſtellung, daß Sara in dem vielleicht 
mit mephitiſchen Dünften gefüllten Keller er⸗ 
ſtickt ſei, hatte auf den Grafen, der ſich dann 
als Mörder betrachten mußte, einen fo entfet- 
lichen Eindruck gemacht, daß er nicht ange: 
ſtanden hätte, Sara's Leben durch das Opfer 
ſeiner Liebe zu erkaufen. Unterdeß machte er 
ſich mit Heinrich auf den Weg. 
dem Keller näherten, dachten ſie erſt daran, 
daß ihnen eine Laterne fehle — Heinrich wollte 


zurückkehren, um aus dem Schlafzimmer des 


Grafen ein Licht zu holen; — dem Letztern 
aber graute es ſo in der Nähe des Kellers, 
daß er beſchloß mit Heinrich wieder zurückzu⸗ 


Als ſie ſich 


kehren. In dem Zimmer angekommen, ergriff 
Heinrich ein brennendes Licht. 
„Heinrich,“ ſagte der Graf, der an der Thüre 
ſtehen geblieben wat, mit dumpfer Stimme, 
„auf meinem Nachttiſch ſteht Hirſchhornſalz — 
bring’ das mit.“ i e 5 
Heinrich näherte ſich dem Tiſche, der vor 
dem Bette des Grafen ſtand; indem er das 
Flakon nahm, warf er zufällig einen Blick 
auf das Bett, und in demſelben Augenblick 
ſtürzte er mit einem Schrei zu Boden. 
Zum Tode erſchrocken lief der Graf zu 
ihm hin, da ſtarrte ihm Sara, halb aufge⸗ 
richtet in feinem Bette ſitzend, mit bleichem 
Geſicht und hohlen Augen entgegen. Wie vom 
Blitze getroffen taumelte der Unglückliche auf 
ſein Bett. Ach, ihm ward nicht einmal die 
Wohlthat einer Ohnmacht gegönnt! Ein ſchril— 
lendes, kreiſchendes Gelächter Sara's, ein Ge 
lächter, in welchem die ganze Tonleiter diabo⸗ 
liſchen Ingrimms wiederhallte, ſchreckte ihn em⸗ 
por; ſelbſt Heinrich ward durch dies entſetzliche 
Gelächter geweckt und richtete fich auf. Sata 
ſprach kein Wort; halb aufgerichtet und die 
Fäuſte vor ſich geballt, ſah fie die beiden Al 
ten abwechſelnd an; ihre Blicke ſchienen Gift 
zu ſprühen und aus ihren Mienen Dolche zu 
ſpringen. Sie machte keine Miene, das Bett 
zu verlaſſen, und als ſie ihre Peiniger lange 
genug wieder gepeinigt zu haben glaubte, legte 
ſie ſich ruhig auf die Seite und ſchien zu ent⸗ 
ſchlafen. 
Sara's ſtumme Bosheit hatte alles Mit⸗ 
leiden aus dem Herzen des Grafen verſcheucht, 


und feine Liebe machte ihr Recht wieder gel⸗ 


tend. Glühender als je ſuchte er den Erfolg 


feiner Wünſche zu ſichern, und in dem Kopf 
deſſen, der eben noch entſchloſſen war, bas 
Leben dieſes alten Weibes um den Preis ſeiner 


Liebe zu erkaufen, keimte ſchon wieder ein neuer 
Plan, Sara aus dem Wege zu räumen. Er 
— 
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winkte dem immer noch bebenden Heinrich und 
Beide verließen das Zimmer. Noch ehe ſie 
eine andere Stube erreicht hatten, , fing der 
Graf an, Heinrichen ſeinen neuen Plan mit⸗ 
zutheilen. Es galt nichts Anderes, als — 
Sara zu entführen. 

Heinrich, der von dem gehabten Schreck 
noch ganz betäubt war, hörte dem Grafen zu, 
ohne ihn zu verſtehen; wie er aber einſah, 
daß von einem neuen Attentat gegen Sara 
die Rede ſei, ſtürzte er ſeinem Herrn zu Füßen 
und beſchwor ihn um Gottes willen, von einem 
ſo unglückſeligen Vorhaben abzuſtehen; aber 
vergebens. Der Graf beſtand auf ſeinem Vor⸗ 
ſatz, wie ein Aberwitziger auf einer firen Idee. 
Heinrich fühlte um ſo mehr Grauen, als er 
Sara für nichts weniger als eine Here hielt, 
da er ſich ihr Entkommen aus dem Keller 
und ihre Gegenwart im Bette des Grafen nicht 
erklären konnte. Der Graf konnte dies eben⸗ 
falls nicht, und hatte gar nichts dagegen, daß 
Sara eine Hexe ſei — nichts deſto weniger 
aber wollte er ſie entführen laſſen. Bald über⸗ 
zeugte er ſich jedoch, daß er den alten Hein⸗ 
rich zur Ausführung nicht verwenden könne; der 
arme Menſch war halb vernichtet. Dies war 
aber für den Grafen kein Hinderniß. Er ge⸗ 
bot Heinrich, den Jäger und den Kutſcher zu 
wecken und ließ Beide vor ſich kommen. 

„Kinder,“ ſagte er mit der Lebhaftigkeit, 
die ſein Liebeswahnſinn und ſeine Fiebergluth 
in ihm anfachten, „die alte Sara iſt verrückt 
geworden. Denkt Euch nur, ſie iſt um Mit⸗ 
ternacht aufgeſtanden, und in den ſchwarzen 
Keller hinabgeſtiegen. Dort erhob ſie ein ſo 
tolles Geſchrei, daß ich davon aufwachte; ich 
weckte Heinrich, und wir Beide gingen hin, 
um nachzuſehen, was es gäbe. Als wir die 
Kellerthär öffneten, ſchlüpfte fie an uns vorbei 
und entſloh; wir ſuchten fie vergebens. Denkt 
Euch aber, als ich mit Heinrich in meine Schlaf 


ſtube zurückkomme, liegt die Tolle in meinem 
Bette. Ich habe längſt Spuren des Wahn⸗ 
ſinns an ihr bemerkt. Hier iſt nichts zu thun, 
als ſie ſogleich nach der Reſidenz in eine Ir⸗ 
renanſtalt zu bringen. Gutwillig wird ſie nicht 
gehen — Ihr müßt Gewalt brauchen. Für 
Eure Mühe ſollt Ihr Jeder zwei Louisd'or 
haben. 


Nachdem der Graf dieſe Lügen, zum großen 
Entſetzen Heinrich's, ausgekramt hatte, gab er 
die näheren Befehle. Demgemäß verſah ſich 
Johann mit Stricken und folgte nebſt Hein⸗ 
rich dem Grafen in's Schlafzimmer, während 
der Kutſcher ging, das Nöthige zu beſorgen, 
um mit dem Wagen ſchleunigſt beim Pavillon 
vorfahren zu können. ; j 


Als die drei Verbündeten ins Zimmer ein: 
traten, richtete ſich Sara, die keineswegs ges 
ſchlafen, ſondern über Rachegedanken gebruͤtet 
hatte, auf und ſtarrte ſie an; ſie ſah einer 
Wahnſinnigen nicht unähnlich. Johann ſchau⸗ 
derte; allein der zwei Louisd'or gedenkend, fagte 
er aller Delikateſſe Valet und machte ſich da⸗ 
ran, Sara zu knebeln. Die Unglückliche ſchrie 
aus Leibeskräften, nannte ſie alle Mörder, Ban⸗ 
diten, ſchlug um ſich und kratzte dem Jäger 
faſt die Augen aus. Allein das Alles half 
nichts; ſie ward gebunden und von Johann 
in den Wagen geſchleppt. Heinrich war halb 
todt auf einen Stuhl gefallen und der Graf 
lag von Angſt und Aufregung erſchöpft auf 
ſeinem Bette. Die Exekution hatte wohl eine 


Viertelſtunde gedauert, während welcher Sara 


es keinen Augenblick unterlaſſen hatte, auf das 
Fürchterlichſte zu ſchreien. Die Folge davon 
war, daß alle Schloßbewohner erwachten und 
viele dem Orte zueilten, woher das Geſchrei 
ertönte. Der Graf hörte ſie kommen, und 
voll Furcht, von ſeinem Sohne oder deſſen 


Angehörigen überraſcht za werden, bat er Heine 


133 


rich um Gotteswillen, hinauszugehen, jeden 
Fremden abzuweiſen und ſeinen eigenen Leu⸗ 
ten von Sara's plötzlichem Wahnſinn zu er⸗ 
zählen. 

Kaum hatte Heinrich das Zimmer verlaſ⸗ 
fen, fo hörte der Graf, daß Jemand ſagte: 
der Herr General läßt ſich erkundigen, ob ein 
unglück vorgefallen ſei und ob er was helfen 
könne. Sogleich ſprang der Graf auf und 
näherte ſich der Thür, um zu hören, welchen 
Beſcheid Heinrich gäbe. Dieſer arme Teufel 
war aber fo perpler, daß er gar nicht ſprechen 
konnte. Der Graf riß ſogleich die Thür auf, 
und ohne ſich ſehen zu laſſen, rief er: 

„Eine alte wahnſinnige Weibsperſon iſt 
zur Stadt abgeführt worden, weiter nichts. 
Der Herr General ſoll ſich ja nicht inkom⸗ 
modiren.“ 229 

Sobald ſich der fremde Bediente entfernt 
hatte, trat der Graf heraus und befahl feinen 
Leuten, nach der Domeſtickenſtube zu gehen 
und ihn dort zu erwarten. Heinrich mußte 
zurückbleiben, um — der Graf wußte es ſel⸗ 
ber nicht. Es war ihm unheimlich zu Muth, 
und feine Gewiſſensbiſſe regten ſich von Neuem, 
ſo wie er ſeinen Anſchlag ausgeführt ſah. Es 
drängte ihn, ſich auszuſprechen, und Troſt zu 
ſuchen; allein Heinrich war einem Blödfinnigen 
gleich geworden. Er war kaum fähig, einen 
Laut hervorzubringen. Der Graf fragte ihn, 
ob er es ſich denn gar nicht erklären könne, 
wie Sara aus dem Keller gekommen ſei. Hein⸗ 
rich erblaßte und ſchüttelte traurig und ſchwei⸗ 
gend den Kopf. Das Wahre an der Sache 
war, daß Sara auf die Rachetonne geklettert 
und zur Kellerlucke, die ſich dicht über jener 
befand herausgekrochen war; ungewiß, was ſie 
weiter thun ſollte, war ſie neben der Lucke 
niedergekauert; da ſah fie die Beiden nach dem 
Keller ſchleichen, und ſogleich eilte ſie nach des 
Grafen Zimmer und legte ſich in deſſen Bette, 


in der beſtimmten Abſicht, die Zurückkehrenden 
zu erſchrecken. Sie kannte ihre Leute. Ihre 
Rache gelang und wäre noch beſſer gelungen, 
wenn das Feuer des Fiebers nicht auch den 
Muth des Grafen in Flammen geſetzt hätte. 


(Fortſetzung folgt.) f 
— [  »>— 


Fruͤhlingswirkung. 
So oft auf's Neu zur Erde nieder 
Der Fruͤhling ſinkt mit ſeiner Pracht, 
Iſt auch in dir, mein Herz ſchon wieder 
Ein ſuͤßes Hoffen aufgewacht. - 
Doch kaum als er dann fortgezogen 
Und all' das Bluͤh'n und Treiben gar, 
Siehſt Du dich jedes Mal betrogen, 
Siehſt du getaͤuſcht dich immerdar. 


Und dennoch, nahte gleich aufs Neue 
Der Fruͤhling dir, fo hoffteſt du 

Doch wieder mit der alten Treue, 

Ach Herz, mein Herz, wie geht das zu? 


— —Q—Q8. 


Die gefaͤhrlichen Paſtetchen. 


Paganini kaufte ſich, als er in London 
war, zwei kleine Paſtetchen von einem Colpor⸗ 
teur dieſer Waare und zwar auf offener Straße. 
Das eine hielt er mit der rechten Hand vor 
den Mund zum Einbeißen, das andere in der 
herabhaͤngenden Linken. Ein Spaßmacher ließ 
durch den Wurf eines kleinen Steinchens nach 
dieſem Paſtetchen in der linken Hand ſeinen 
dreſſirten Pudel apportiren und das geſchickte 
Thier, das ſogar die Augenſprache ſeines Herrn 
verſtand und beinahe immer ſeine Gedanken zu 
errathen wußte, hatte mit wenig Sprüngen und 
einem Maulſchnappen das Paſtetchen weg. Der 
Herr bog um eine Straßenecke, der Hund mit 
der Beute triumphirend in großen Sprüngen 
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voran. Das Alles war die Geſchichte weni: 
ger Sekunden und als Paganini klar wurde, 
ihm habe Jemand das Paſtetchen aus der Hand 
gezogen, waren ihm auch ſchon Herr und Hund 
aus den Augen. Den Verluſt dieſes Paſtet⸗ 
chens, einige Groſchen an Werth, ruhig zu 
ertragen, war ihm nicht gegeben; auch begriff 
er ſogleich, der Straßenräuber müſſe in die 
Quergaſſe entſprungen ſein. Mit einigen wü⸗ 
thend ausgeholten Sätzen ſprang er nun zus 
rüd und um die Straßenecke, hatte aber in 
ſeiner ungemeſſenen Haſt das Unglück, gegen 
den Träger eines Flaſchenkorbes ſo derb anzu⸗ 
ſtoßen, daß der Korb ſtürzte und alle Flaſchen 
zerbrachen. Das gab nun ein Gaſſenhalloh 
und Paganini mußte zwölf Flaſchen Portwein 
bezahlen, worüber er dem Manne, der mit 
dem leeren Korbe abging, einen Schuft und 
Spitzbuben nachſchrie, die von dem Engländer 
ſehr wohl verſtanden, aber nicht zum Beſten 
aufgenommen wurden. Der Korbträger kehrte 
ſich um, ſtellte ſich dem Gegner trotzig entge⸗ 
gen, zog den Rock aus und forderte, dieſe 
Schimpfworte zu vergelten, den Künſtler zum 
Boren heraus. Paganini, in dieſer neuen 
Noth, wollte durchgehen, wurde aber von zwei 
„Athletenarmen feſtgehalten. Er ſchrie um Hülfe, 
auch das nützte Nichts; es ſammelte ſich zwar 
eine bedeutende Menſchenmaſſe, nicht eben, ihm 
beizuſtehen, ſondern um ihm begreiflich zu machen, 
daß er boren müſſe; man ordnete auch zugleich 
einen Zuſchauerkreis. Der verzweifelnde Pa⸗ 
ganini mußte endlich nach einer ſchmählichen 
Kapitulation zehn Guineen bezahlen, um ſich 
von einem Kampfe loszukaufen, der ſo un⸗ 
gleich und gefährlich war. — Das waren theure 
Paſtetchen, aber ſeine . e waren doch 
noch theurer. 


— — 


Miscellen. 
(Die Ehe der Türken.) Die Bedin⸗ 


gungen der Ehe ſind: Beide Theile müſſen 


volljährig und bei Verſtande ſein und die Ab⸗ 
ſicht haben, den Zweck der Ehe zu erfüllen. 
Ferner müſſen ſie ihre beiderſeitige Einwilli⸗ 
gung in den geſetzlichen Ausdrücken erklärt ha⸗ 
ben, doch muß dieſe Einwilligung eine. freie 
willige ſein. 

Der Mann kann vier Frauen heiratheny 
doch wächſt die Zahl der Frauen mit dem Range 
des Mannes; der Sultan hat deren eine Un⸗ 
zahl, doch ſind nur ſieben wirklich legitime Frau⸗ 
en, deren jede 120 bis 200 Sklavinnen hat. 
Außer dieſen legitimen Frauen hält der Sul⸗ 
tan aber noch 1200 bis 1400 Kebsweiber. 
Das Verſprechen bei der Ehe iſt, daß die bei⸗ 
den Ehegatten für ihr ganzes Leben verbun⸗ 
den bleiben ſollen; doch bindet dieſes Verſpre⸗ 
chen den Mann nicht, denn er kann ſeine 
Frau verſtoßen, wenn er will. 

Die Bedingungen einer rechtmäßigen unb 
gültigen Ehe find: Gleichheit der Geburt, der 
Religion und der bürgerlichen Lage, Gleichheit 
der Sitten und des Vermögens. Sind dieſe 
Bedingungen bei einer Perſon nicht erfüllt, ſo 
kann deren Vormund, wenn ſie auch volljäh⸗ 
rig iſt, auf die Nichtigkeit der Ehe antragen, 
ſelbſt dann, wenn ſie ſchon vollzogen iſt; doch 
darf die Frau noch nicht Mutter geworden fein. 


Ein Victualienhändler kündigt in Nr. 46 
des Leipziger Tageblattes an: „Geiſtreichen Land⸗ 
wein, kitzelnde Flüſſigkeiten, brav geſalzene Hä⸗ 
ringe, großartig ſüße Tafelpflaumen, ſauber 
gelegte Hühnereier, beliebtes Vogelfutter für 
die ganze Vogelgeneration, modeſtes Kartoffel⸗ 

mehl, ambroſtaduſtende Kerzen und Pulver, 
merkwürdige Raritäten zum Waſchen, Schmie⸗ 


ren, Putzen, Witten und Scheuern.“ 
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(Gerechtigkeitspflege der Egypter.) 
Welche Begriffe man in Egypten noch heut 
zu Tage von der Gerechtigkeit hat, geht aus 
folgenden Beiſpielen hervor, wie man deren 
viele von Deftendar⸗Bey, dem Schwiegerſohne 
Mehemeds Ali, erzählt. Als er elnes Tages 
wie gewöhnlich durch die Straßen ging, trat 
ein Weib ihn an und klagte ihm, daß ſo eben 
einer feiner Soldaten, den fie genau bezeich⸗ 
nete, für fünf Para Milch bei ihr getrunken 
und nicht bezahlt habe. Der Soldat wurde 
fofort zur Stelle geſchafft. Als er jedoch fein 
Vergehen leugnete, ließ Deftendar ihm den 


Bauch auffchneiden, um nachzuſehen, ob er 2 
558 in fachußd S. C. Hall erzählt folgende Anekdote von 


wirklich Milch genoſſen habe. Durch dieſe Ope- 
ration ergab ſich nun zur Gewißheit, daß der 
Unglückliche kurz zuvor Milch getrunken hatte, 
doch konnte man's der vorgefundenen Milch 
nicht anmerken, ob ſie bezahlt oder unbezahlt 
war. Deftendar nahm das Letzte an, ließ, 
der Frau die fünf Para auszahlen und den 
Leichnam des lebendig ſecirten Soldaten in den 
Nil werfen. Froh ſetzte er ſeinen Weg ſort, 
von dem ſchönen Bewußtſein begleitet, die ſchön⸗ 
ſte und ſchwerſte aller Pflichten: Gerechtigkeit 
geübt zu haben. 


(Katzen = Jammer.) — Eine ganz 
drollige Scene beluſtigte vor Kurzem die Neu— 


gierigen, welche ſich um den Affen» Palaft im 
otanifchen Garten zu Paris in dichten Reihen apparat 4 N 
ö allgemeine Beſtürzung — ſilberne Löffel, Meſſer, 


drängten. Eine Katze, von der traurigſten 
Fatalität geleitet, befand ſich plötzlich in der 
Mitte der Ortsbewohner. Der arme Kater 
machte zum böſen Spiel gute Miene; da ihm 
aber der Rückweg abgeſchnitten worden war, 
blieb ihm nichts anders übrig, als mit Tatzen 
und Krallen beſtens zu manövriren. Es gab 
der Schrammen die Menge... allein unglück⸗ 
licher Weiſe packte der große Orang⸗Utang den 
Armen beim Halſe, drückte ihm die Schnauze 


zu Newhaven, 


auf das Brett, nahm ihn zwiſchen die Beine 
und biß ihm nach und nach mit fcharfen Zähnen 
alle Krallen ab. Der Kater ſchrie gerade wie 
eine Katze, die man ſchindet, doch umſonſt! der 
Rieſenaffe ſetzte ruhig ſein begonnenes Werk 
fort, und bei jeder Kralle, welche er abbiß, 
fuhr er ſich mit der Pfote ſeines Opfers über's 
Geſicht, wahrſcheinlich, um ſich zu überzeugen, 
daß es mit dieſer nicht mehr ſchaden könne. 
Die Marter hörte erſt mit der Ankunft der 


Wärter auf. 


(Der Rabe als Wirth.) — Mrs. 


einem Raben, den man vor einigen Jahren 
einem Wirthshauſe auf der 
Straße zwiſchen Buxto und Ashbourne hegt. 
Dieſer Vogel war gelehrt worden, die Hühner 
zum Futter zu rufen und machte ſeine Sache 
recht gut. Eines Tages wurde der Tiſch für 
die Wagen⸗Paſſagiere gedeckt, das Tiſchtuch, 
Meſſer, Gabeln u. ſ. w. werden darauf ges 
legt und ſo geordnet einige Zeit allein gelaſſen; 


die Thüre war verſchloſſen, aber das Fenſter 
war offen. 


ruhig mit angeſehen und fühlte ſich wahrſcheinlich 


Der Rabe hat den Hergang ganz 


veranlaßt, das Nämliche zu thun. Als der 
Wagen ankam, und die Suppe aufgetragen 
werden ſollte, ſiehe, da war der ganze Tiſch⸗ 
apparat verſchwunden! Man denke ſich die 


Gabeln, alles fort! Aber wie groß war die 
Verwunderung und das Gelächter, als man 
durch das offene Fenſter das ganze Geräth auf 
einem Schutthaufen im Hofe ſorgfälltig ausge: 
breitet und den Raben einer zahlreichen Ge: 
ſellſchaft Hühner, die er um ſich verfammelt, 


die Tafel: Honneurs machen und fie ſteund⸗ 


ſchaſtlich mit Brod bewirthen ſah. 
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Bei der neueſten in Pompeji ſtatt gehab⸗ 
ten Ausgrabung wurde eine verſteinerte Katze 
mit der eben gefangenen Maus im Rachen 
aufgefunden. Tauſendjährige Aſche bewirkte 
dieſes Petrefakt, das außer einer kleinen Be⸗ 
ſchädigung am Mausſchweiſchen, vollkommen 
erhalten iſt. ’ 


Lags Begebenheiten. 


Bei Paramaribo (Surinam) hat man eine 
neue Fiſchart entdeckt; die Fiſche ſind 3 Zoll lang, 
von gruͤnbrauner Farbe auf dem Ruͤcken, und 
glaͤnzend orange am Unterleibe, mit ſchwarzen und 
weißen Streifen in der Richtung der Schwanz⸗ 
floſſe. Der Mund iſt mit kurzen, kleinen eckigen 
Zähnen bewaffnet, um damit die kleinen Gedigen 
Cruſtaceen zu zerbrechen, wovon der Fiſch ſich naͤhrt. 
Er hat 4 Augen, das vordere Paar an den Na⸗ 
ſenloͤchern, das hintere weiter zuruͤck hinter einer 
hornartigen Portuberanz auf dem Kopfe, fo daß 
die vordern Augen nicht ruͤckwaͤrts, und die hin⸗ 
tern nicht vorwärts ſehen koͤnnen. Wenn die vor⸗ 
dern Augen ſich ſchließen, oͤffnen ſich die hinteren, 
und umgekehrt, woraus hervorgeht, daß dieſer 
Fiſch ſich vor den andern auch dadurch auszeichnet, 
daß er die Augen ſchließen kann. f 


Ein Pariſer Violinbauer hat eine Violine von 
gebranntem Thon (2) verfertigt, die zugleich als 
Waſſerflaſche dient. Ein Anderer hat ſogenannte 
Vertheidigungsſtiefeln erfunden, worin ein Piſtol, 
geheime Taſchen fuͤr Banknoten, ein Dolchfutterall, 
ic. befindlich find. — Ein Dresdener Kleiderkuͤnſt⸗ 
ler kuͤndigt unverbrennbare, feuerdichte Eiſenbahn⸗ 
Aſſekuranz⸗Kleider⸗Ueberwürfe für die Eiſen⸗ 
bahn⸗Paſſagiere an, weil die vom Dampfwagen 
abfliegenden gluͤhenden Kohlenbroͤckchen den Klei⸗ 
dern der Reiſenden ſchon Schaden zugefuͤgt haben. 


— c 9 
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Zeittafel. 

Den 25. April 1825 Conduriotis zum Die: 
tator in Griechenland ernannt. Den 26. April 
1826 der Kaiſer Dom Pedro beſtaͤtigt, als Koͤ⸗ 
nig von Portugal, die portugieſiſche Regentſchaft 
(zu Rio Janeiro.) Den 27. April 1826 allge⸗ 
meine Amneſtie für Portugal wegen politiſcher 
Vergehen durch ein Dekret König Pedros aus 
Rio Janeiro. Den 28. April 1827 Einnahme 
des Kloſters Spiridion bei Athen durch die Grie⸗ 
chen mit Capitulation. Den 29. April 1827 
Entlaſſung der Pariſer Nationalgarde durch Koͤ⸗ 
nigliche Ordonnanz. Den 30. April 1827 Koͤ⸗ 
niglich Spaniſches Amneſtie⸗Dekret fuͤr die Ca⸗ 
taloniſchen Inſurgenten aus Madrid. Den 1. 
Mai 1825 Franzöſſches Geſetz wegen Herabſetzung 
der Renten von 5 auf 3 Prozent. 

— 
Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Gr o 5. 


Charade. 


Zweiſylbig⸗) 
Wie's die Erſte beſagt, ſo leite, ee das 
ickſa 


Euch durch's Leben, ſo ſollt e Maͤdchen 
ihr ſein! 

Doch, wenn draͤuend auch Euch die Zeit der Ver⸗ 
ſuchung erſchienen, 

Wenn im Leben es ſtuͤrmt, ſtaͤrke die Zweite 
7 das Herz. 

Immer moͤge das Ganze Euch Zier und koͤſtli⸗ 
cher Schmuck ſein; 

Holde Maͤdchen, durch dies = a, beglücend, 
behgluͤckt! 

Kraft beſeele den Mann, durch ſi ſoll gluͤcklich 
er walten, 

Nur durch's Ganze allein herrſchet und herrſche 
das Weib! 


— ——— 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Könige. Poſtamtet 
fuͤr den vierteljaͤhrigen Pränumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. a 


Verleger und Redakteur C. J. Schlöͤgel. 


